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„Eine verdammte Lüge“
Wie amerikanische Experten Boris Jelzins Wahlsieg organisierten
Amerikanische Jelzin-Berater in Moskau*: „Geheimhaltung war oberstes Gebot“
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Wahlkämpfer Jelzin, Tochter Tatjana
„Du bist schlecht gekämmt“
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Am Telefon verleugnete sich der
eine, der andere spielte Kannitver-
stan, der dritte wollte mal darüber

nachdenken: über die Rolle der US-Gä-
ste des Moskauer Hotels „President“ im
Wahlkampf für Rußlands Präsidenten. 

Ihre Identität und Funktion enttarnte
die Washington Post zwei Tage vor der
Stichwahl, zu spät für einen Gegenschlag
der Kommunisten und Nationalisten
Rußlands: Amerikaner hatten Boris Jel-
zins Wahlfeldzug organisiert. 

Erst nach seinem Sieg präsentierte das
US-Magazin Time alle Details des frem-
den Eingriffs in Rußlands innere Angele-
genheiten. Das Unternehmen lenkte Wirt-
schaftsberater Felix Braynin, 48, der vor
17 Jahren aus der Sowjetunion nach San
Francisco geflüchtet war. „Geheimhal-
tung war oberstes Gebot“, erzählte er
nachher. „Jedem war klar, wenn die Kom-
munisten vor der Wahl davon erführen,
würden sie Jelzin als Werkzeug der Ame-
rikaner brandmarken – ein hohes Risiko.“

Jelzins Wahlkampfstratege Wjatsches-
law Nikonow, ein Enkel des Stalin-Ge-
fährten Molotow, dementierte: „Eine ver-
dammte Lüge. Es gibt hier keinen einzi-
gen Ausländer. Sie dürfen gar nicht das
Hotel betreten. Ich habe nie ein von ir-
gendwelchen Amerikanern verfaßtes Pa-
pier gesehen.“

Braynin hatte die Experten angeheu-
ert: Richard Dresner, einst Wahlhelfer
von Jelzins US-Kollegen Bill Clinton,
den PR-Mann Steven Moore aus Wa-
shington, dazu die Meinungsforscher Joe
Shumate und George Gorton, die Kali-
forniens Gouverneur Pete Wilson beraten
hatten; und Braynins Sohn Alan.

Am 27. Februar, als Jelzins Popularität
laut Umfragen auf fünf Prozent abgesun-
ken war, traf sich Dresner mit Vizepre-
mier Oleg Soskowez, dem Wahlkampf-
manager Jelzins. Nach Stunden entschied
Soskowez: „Ich sage dem Präsidenten,
daß wir die Amerikaner haben.“ Das Ho-
norar für vier Monate Beratung: eine
Viertelmillion Dollar. Für den ganzen
Wahlkampf gaben Jelzins Leute schät-
zungsweise eine halbe Milliarde aus, wo-
von 100 Millionen Dollar private Spon-
soren stifteten.

Ausgestattet mit Wagen, Chauffeur
und zwei Leibwächtern, okkupierten die
sechs Amerikaner die Suite 1120 im Pre-

* Alan Braynin, Richard Dresner, George Gorton,
Steven Moore, Felix Braynin, Joe Shumate.
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sident-Hotel, das einmal als Gästehaus
des ZK der KPdSU gebaut worden war
(auf demselben Flur fand zu Gorba-
tschow-Zeiten eine SPIEGEL-Delega-
tion Obdach). Gegenüber, im Zimmer
1119, residierte die Verbindungsfrau zu
Jelzin: seine Tochter Tatjana Djatschen-
ko, 36. Die studierte Informatikerin über
ihren Beitrag zu Vaters Triumph: „Ich
habe mit allem zu tun. Ich bin überall.
Bei jeder Schwachstelle.“
Sie teilte mit den US-Beratern Fax,
Kopierer, EDV-Drucker, zwei Sekretä-
rinnen und einen Übersetzer. „Ein wirk-
lich herausragender Mensch“, schwärm-
te Braynin, als alles vorbei war, gegen-
über der Komsomolskaja prawda. „Sie
war die einzige, die ihrem Vater sagen
konnte und offen gesagt hat: Du redest
schlecht, bist schlecht angezogen,
schlecht gekämmt.“

Jelzins russischer Wahlstab, sowje-
tisch erzogen, war sich sicher, man brau-
che nur Fabrikdirektoren für sich zu ge-
winnen, die ihre Belegschaften dann für
die Stimmabgabe instruieren. Wahlver-
sprechen genügten vollauf – derweil
meinten die Amerikaner, man müsse aus-
stehende Löhne bezahlen und die gute
Tat dann an die große Glocke hängen.
Jelzin selbst konnte sich nicht vorstellen,
daß die Wähler sich für seinen Rivalen,
den Kommunisten Gennadij Sjuganow,
entscheiden würden.

Die sechs Wahlkampfstrategen setzten
eine Art Meinungsdetektor („perception
analyzer“) ein, mit dem sich per Handbe-
wegung Anti- und Sympathien von 40
ausgesuchten Russen beim Betrachten
von Filmen und Anhören von Reden mes-
sen lassen. Alle Meinungstests ergaben,
daß die meisten Russen Jelzin als einen
Freund ansahen, der sie verraten hat, zum
Herrscher entrückt, korrupt und schuldig
am Zusammenbruch der Volkswirtschaft.
In Stichproben fielen auf Stalin mehr po-
sitive Urteile als auf Jelzin. 

In kurzen Memoranden schickten die
Meinungs-Macher ihre Ratschläge an
Tatjana Djatschenko. Die Amerikaner
hatten die verbreitete Nostalgie erkannt:
für die Errungenschaften der Sowjets, ge-
gen Jelzin, aber hauptsächlich voller
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Moslemische Totenfeier für exhumierte Opfer: „Schockierender Anblick“
Furcht vor Unruhen und Klassenkampf.
Darauf empfahlen sie, als zentrale Bot-
schaft Jelzins die Gefahr einer Wieder-
kehr des Kommunismus, womöglich so-
gar eines Bürgerkriegs zu beschwören –
zum Beispiel mit Fernsehspots von Käu-
ferschlangen, Warenmangel, drohender
Wiederverstaatlichung. 

Gerade weil über die Rückkehr des
Kommunismus nach Osteuropa und
wachsenden Respekt für Stalin im Land
Einigkeit herrsche, sei Antikommunis-
mus die falsche Losung, widersprach die
Jelzin-Tochter. Die Amerikaner setzten
sich durch, sie rügten nur die fröhlichen
Tänze ihres Kandidaten in einer Situati-
on, die sie doch als ernst und unheilträch-
tig darzustellen suchten.

Sie rieten zu einer Diffamierungskam-
pagne gegen Sjuganow durch „Wahr-
heitsschwadronen“, die ihn auf seinen
Kundgebungen aus der Fassung bringen
sollten. „Aber das wäre nicht fair“, klag-
te Tatjana Djatschenko weltfremd.

Das US-Sextett drang auf eine
Sprachregelung für die vom Staat kon-
trollierten Medien, die allesamt den
Staatschef wegen seines Tschetschenien-
Kriegs verdammt hatten. In der letzten
Woche vor der Stichwahl brachten die
wichtigsten Fernsehsender dann 114 po-
sitive Beiträge zu Jelzin, 158 kritische zu
Sjuganow. 

Die Fachleute aus Übersee wehrten
sich gegen ein Fernsehduell der beiden
Kandidaten, das Jelzin verloren hätte,
und gegen eine Verschiebung der Wah-
len, wie sie Jelzin-Intimus Korschakow
vorschlug. Dessen Begründung, ein
Wahlsieg der Kommunisten könne zum
Bürgerkrieg führen, aber erfreute die PR-
Leute: Sie selbst hatten diese Parole in
Umlauf gesetzt. 

Russische Jelzin-Berater halfen dem
Stimmenbeschaffer Alexander Lebed mit
Wahlgeldern (seine Kampagne kostete
180000 Dollar), die auswärtigen Ratge-
ber aber sträubten sich, dem General a.D.
schon vor dem entscheidenden Durch-
gang einen Posten anzubieten. Tests hat-
ten ergeben, zwei Wählerprozente wür-
den sich sonst von Jelzin abwenden. Tat-
jana Djatschenko verwarf die Warnung,
Lebed wurde Sicherheitsberater.

Am Wahltag, dem 3. Juli, zitterten die
Besserwisser aus den USA. Nur Shumate
ging gelassen in „La Traviata“ im Bol-
schoi-Theater. Er vermutete, was deut-
sche Ostkenner schon im Februar an-
gekündigt hatten: Die Kommunisten und
ihre Hilfstruppen gewinnen nicht mehr
Stimmen als bei der Parlamentswahl vom
Dezember. Fällt die Wahlbeteiligung
nicht unter 65 Prozent, so sagte Shumate
voraus, bekommt Sjuganow höchstens 32
Prozent der Stimmen. 

So geschah es. Verdeckte Manipulati-
on führt zum Erfolg, so Time, „auch
wenn diese Mittel nicht immer respekta-
bel sind“.
B o s n i e n

Ort ohne Mitleid
Renate Flottau über die Massengräber von Srebrenica
D ie Zähne der Baggerschaufel glei-
ten vorsichtig über den Abhang,
Schicht für Schicht wird die Erd-

kruste abgetragen. Dahinter bearbeiten
etwa ein Dutzend Männer und Frauen 
mit Schaufeln, Spaten, manchmal auch
mit bloßen Händen den aufgeschütteten
Boden.

Nieselregen geht über dem etwa 100
Meter langen und 50 Meter breiten
Sperrgebiet nieder, das zweieinhalb Kilo-
meter abseits der Hauptstraße liegt: ein
Ort des Schreckens, erreichbar nur über
eine enge Schotterpiste mitten durch
Waldgebiet, gesäumt von kleinen Müll-
halden mit Kleiderfetzen, Schuhen und
leeren Konservendosen.

John, ein Amerikaner im blauen Over-
all, spannt eine schwarze Plastikplane
über einen Teil des Geländes. Damit sol-
len freigelegte Skelette geschützt wer-
den. Rote Wimpel markieren die Fund-
stelle der Schädel. Intensiver Verwe-
sungsgeruch hängt in der Luft.

An diesem Tag sind es 40 Leichen, die
das internationale Expertenteam in dem
Massengrab zwischen Nova Kasaba und
Cerska, etwa 30 Kilometer von Srebreni-
ca entfernt, exhumiert hat: Moslems, die
vor einem Jahr bei ihrer Flucht aus der er-
oberten Uno-Schutzzone Srebrenica von
serbischen Soldaten kaltblütig exekutiert
und dann mit Baggern auf freiem Feld
verscharrt wurden.

„Selbst für uns ist dieser Anblick
schockierend“, sagt William Haglund,
Archäologe, Gerichtsmediziner und Lei-
ter der Gruppe, „ein Tod, den man nie-
mandem wünschen möchte.“

Ein Dutzend Spezialisten aus den
USA, aus Chile, Guatemala und von den
Philippinen haben sich mit ihren Schäfer-
hunden auf die Spur der Massenmörder
gesetzt. Sie bringen weltweite Erfahrung
mit, gesammelt in Militärdiktaturen, Bür-
gerkriegen und terrorgeplagten Ländern.
Im Auftrag des Internationalen Kriegs-
verbrechertribunals in Den Haag sollen
sie während der nächsten drei Monate
sechs mutmaßliche Gräber in Bosnien
und eines bei Vukovar in Kroatien öffnen.
Die gerichtsmedizinische Autopsie fin-
det anschließend in Tuzla statt.

Die Identifizierung der Toten, befürch-
tet Haglund, 53, werde lange dauern und
in manchen Fällen gar nicht mehr mög-
lich sein. Aber an der Position der gefun-
denen Überreste werde sich sehr wohl
feststellen lassen, wie diese Menschen
getötet und begraben wurden, ob sie etwa
in Reihen aufgestellt und erschossen
wurden oder ob sie im Kampf fielen.

Eine heikle Arbeit, denn die Serben
hatten immerhin ein Jahr Zeit, Spuren der
Verbrechen zu verwischen. Doch oft ge-
nug räumten sie in aller Hast auf und
gingen entsprechend schlampig vor. Zeu-
gen lieferten genaue Ortsschilderungen;
einer, der eine Massenerschießung bei
Karakaj überlebte, führte die Untersu-
chungskommission an den Tatort. Aus
dem Erdreich ragten noch Menschen-
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